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Für Cristina und Markus


Der Buchtitel »Mach stark dein Herz« ist dem Buch


»Pemberdayaan – eine Lebensgeschichte«


von P. Hermann Stahlhacke MSF entnommen,


Norderstedt 2021


Es handelt sich um die Übersetzung des Satzes »Kuatkanlah


hati-mu« aus dem Indonesischen.
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Erster Teil


Eigentlich hat sich Churuka schon als tapferer Krieger seines Stammes gesehen, ein Tupinambá stark, mutig und schön, der Stolz seines Vaters, die rechte Hand des Häuptlings. Er hat sich vorgestellt, sein Haupt ziere ein Federschmuck aus bunten Ara-Federn und Kriegsbemalung sein Gesicht, die Zeichen eines Siegers.


Doch unten am Felsen, auf dem er sich verbirgt, wird gerade ein Feuer entfacht, die Fremden schicken sich an, ein Grillfest zu veranstalten. Ein Laut von ihm – und er würde gebraten und verspeist.


Als Churuka das Seeungeheuer sah, das nicht mehr weit vom Strand auf die Bucht zusteuerte, begann er um sein Leben zu rennen. Ihm fiel sofort ein, dass er am Morgen vor seiner Schwester Maira weggelaufen war, als sie seine Stirn und den Körper zum Schutz mit der roten Farbe der Urucum-Pflanze einreiben wollte.


Was da auf ihn zukam, sah aus wie ein Riesenkanu, so lang wie mehrere Baumstämme aneinandergereiht und mit hohen Wänden. Darüber blähten sich Stoffbahnen, die durch Seile an den Wänden festgebunden waren. Nie vorher hat Churuka so etwas gesehen. Das schwimmende Holz war hohl wie ein Einbaum und er sah Lebewesen, die sich geschäftig darin bewegten.


Waren es Götter oder Dämonen oder Menschen eines anderen Stammes? Die Geschichten der Alten am Lagerfeuer kamen Churuka in den Sinn, während er nach einem Versteck Ausschau hielt. Denn um wen oder was es sich bei diesem unbekannten Fahrzeug auch handelte, eins schien ihm klar: Es kam in feindlicher Absicht.


Churuka steuerte auf den zwei Mann hohen Felsblock zu, der in der Mitte der Bucht aufragt. Dort hatte er sich schon einmal versteckt, während er auf seinen Freund Pirí wartete. Ohne auf die scharfen Kanten zu achten, sprang er in wenigen Sätzen an dem Stein hoch, bis er oben zwischen den Gräsern und Blumen, die dort wachsen, angekommen war.


Dort hockt er nun. Geduckt beobachtet er, wie das Riesenfahrzeug zwei Steinwürfe entfernt anhält. Ein kleines Boot wird zu Wasser gelassen. Einige langhaarige Personen rudern zum Strand hin. Sie kommen fast genau unter ihm an Land.


Einer der Männer rudert das kleine Boot wieder zum großen Schiff und kommt mit weiteren Gestalten zurück. Alle sprechen laut und aufgeregt durcheinander.


So sehr er sich auch bemüht, Churuka versteht kein Wort. Ein kurzer Blick, den er riskiert, als sie aus dem Boot steigen, zeigt ihm, dass sie Wesen aus einer anderen Welt sein müssen. Gespenstisch sehen sie aus, die Haut bleich, das Gesicht behaart, ihre Körper verbergen sie unter braunen Lumpen, die an ihnen herunter baumeln.


Mit einem Schlag setzen die Zikaden ein, was bedeutet, dass der Tag vorüber ist. Es wird schnell dunkel werden.


Eigentlich müsste er jetzt zu Hause in der Oca seines Stammes sein, wo seine Mutter und Schwester ihn erwarten.


Ein Flügelrauschen über seinem Kopf und das Krächzen von Caco, seinem ständigen Begleiter, erinnern ihn daran, dass er nicht allein ist. »Alter Kumpel!«, ruft sein Freund. Die Männer unten unterbrechen ihr lautstarkes Geschrei und blicken hoch. Doch auf Caco ist Verlass. Er spürt, dass Churuka in Gefahr ist und setzt sich, um ihn nicht zu verraten, auf den Ast eines Baumes, der auf den Strand herausragt.


Wenn ich jetzt einen Bogen und mit Curare vergiftete Pfeile bei mir hätte, würde ich sie alle abschießen, denkt Churuka. Aber er ist noch zu jung, man erlaubt ihm den Umgang mit vergifteten Pfeilen noch nicht.


Candai, sein großer Bruder, wird demnächst ins Männerhaus einziehen, wo er einige Wochen lang zum Krieger ausgebildet wird. Er darf bereits damit schießen, denn er ist volljährig.


Churuka zuckt zusammen, als da unten einer der Männer in dröhnendes Lachen ausbricht. Einer hat sich beim Entladen des Bootes eine Kiste auf den Fuß fallen lassen und hüpft nun zur Schadenfreude der anderen laut heulend auf einem Bein herum. Ein anderer jedoch stellt einen Korb ab, den er gerade aus dem Fahrzeug gehoben hat und schreit die anderen böse an. Diese sammeln sich um ihn herum und hören ihm, nun wieder ernst geworden, zu.


Der Kerl, der da so aufgebracht redet, scheint so etwas wie der Häuptling zu sein. Churuka versucht zu erkennen, wie er sich äußerlich von den anderen unterscheidet, aber für ihn sehen sie alle gleich aus, und zwar furchterregend komisch.


Doch er beruhigt sich bei dem Gedanken, dass diese Fremden offensichtlich alle ziemlich dumm sind. Es sollte nicht schwer sein, sie zu überlisten. Denn sie wissen ja nicht einmal, dass überall böse Geister lauern, die sie durch ihr Geschrei anlocken.


Und sie wissen auch nicht, dass in etwa zwei Stunden das Stück Strand, auf dem sie gerade lagern, von Wasser überflutet sein wird. Dann werden alle ihre schönen Holzkisten und Körbe aufs Meer hinaus schwimmen.


Diese Aussicht hat etwas Beruhigendes. Sein Vater hat ihm eingeschärft, zuerst die Angst zu besiegen und erst dann zu handeln. »Die Angst ist ein wildes Tier«, hat er zu ihm gesagt. »Entweder du zähmst sie oder sie frisst dich auf.«


Churuca kann jetzt wieder klar denken.


Die Zeit vergeht quälend langsam. Die Männer unter ihm essen und trinken und lärmen wie der Stamm der Tupinambá nur einmal im Jahr, wenn die jungen Krieger gefeiert werden, die ihre Prüfungen bestanden haben. Oder wie nach einer gewonnenen Schlacht, wenn man sich die Körper einiger Gefangener einverleibt hat.


Von Zeit zu Zeit steht einer der Kerle wankend auf, um im nahen Gebüsch zu pinkeln.


Die Zikaden haben inzwischen aufgehört zu zirpen. Es ist dunkel geworden. So dunkel, wie eine Neumondnacht eben ist.


Gut, dass Caco von Zeit zu Zeit sein Krächzen hören lässt.


Der Fels, auf dem Churuka sitzt, wird immer unbequemer. Er bemerkt auch, dass sein linker Fuß blutet. Er hat sich offenbar verletzt, als er an dem scharfkantigen Stein hochgeklettert ist.


Es beginnt zu regnen. Churuka friert. Ein Tropenregen ergießt sich über Land und Meer.


Man kann keine Hand mehr vor Augen sehen. Das ist gut. Die Männer unter ihm springen auf. Sie versuchen anscheinend auf die Schnelle alles zusammenzupacken und auf das kleine Boot zu bringen. Alle schreien durcheinander.


Das ist Churukas Chance. Er springt vom Felsen herunter, auf der Seite, wo er keine dieser Gestalten mehr vermutet. Doch er landet weich. Einer der Burschen liegt anscheinend da und schläft oder ist so betrunken, dass er erst durch Churukas Aufprall wieder zu sich kommt.


Churuka nimmt, während er sich in Bruchteilen einer Sekunde aufrafft, gerade noch den Gestank wahr, den der Fremde verströmt, dann ist er auch schon im nahen Gebüsch verschwunden.


Caco ist sofort an seiner Seite. Zweige streifen Churukas Gesicht und reißen es auf. Er rennt gegen einen Baumstamm. Er kämpft sich durch das dichte Unterholz und weiß schon bald nicht mehr, wo er ist. Sein Herz rast.


Er versucht, die Gefahr zu vergessen, in der er sich jetzt befindet. Was, wenn er auf eine Schlange tritt, eine Boa zum Beispiel, die ihre Opfer umschlingt und erdrückt. Oder eine Giftschlange, deren Biss tödlich ist. Oder wenn er einen Leoparden im Schlaf aufstört. Jeden Moment kann sich dieses Untier von einem Baum herunter auf ihn stürzen. Auch wenn er auf ein Nest wilder Bienen stößt, ist er verloren.


Äste und Zweige peitschen seine Haut. Er merkt es kaum. Einfach vorwärts, wohin auch immer, weg von diesen fremdartigen Menschen am Strand.


Plötzlich vernimmt er nur wenig oberhalb seines Kopfes ein starkes Flügelrauschen. Churuka schreit auf. Geister verstecken sich oft in großen Vögeln.


Der Junge wirft sich auf den Boden. Was, wenn Caipora ihn in ein Tier verwandelt?


Eine Zeitlang kauert er auf dem Boden und hofft, unsichtbar zu sein. Erst als er die großen Ameisen auf seinen Armen und Beinen fühlt, die ihn mit ihrem beißenden Urin bepinkeln, steht er vorsichtig auf und streift sie mit den Händen ab.


Der Vogel, der ihn erschreckt hat, ist anscheinend verschwunden. Um ihn herum herrscht der gewöhnliche Lärm des nächtlichen Buschwaldes.


Wo ist Caco? Die Schwärze der Nacht umschließt Churuka. Er wagt es, den Pfiff auszustoßen, mit dem er den Papagei immer zu sich ruft. Sofort ist Caco bei ihm. Als er sich auf Churukas Schulter niederlässt, beruhigt sich mit einem Schlag sein wild klopfendes Herz.


Er weiß nicht, in welche Richtung er sich wenden soll. Aber mit Caco kann er den Weg finden. Caco fliegt auf und setzt sich auf den Zweig eines Busches einige Meter von ihm entfernt. Churuka folgt blind seinem Ruf.


Er rennt gegen Baumstämme, bleibt mit den Füßen in Wurzeln und Schlingpflanzen hängen, fällt hin, steht wieder auf. Er fühlt keinen Schmerz, sein Kopf ist ausgeschaltet, allein seine Ohren tun noch ihren Dienst.


Sobald er es geschafft hat, in Cacos Nähe zu gelangen, fliegt dieser wieder auf und lockt ihn weiter. Das kluge Tier weiß, dass sein Freund ihn nicht sehen kann, deshalb ruft er ihn.


Sein »Hallo Kumpel« übertönt alle anderen Geräusche des Buschwaldes, schauerliche Geräusche, Churuka überläuft es kalt und heiß. Der Schweiß läuft an seinem Körper herunter, obwohl er vor Kälte zittert.


Er hat jedes Zeitgefühl verloren. Als er am Ende seiner Kraft ist und kaum noch imstande, sich durch das dichte Gestrüpp vorwärts zu kämpfen, da endet der Wald plötzlich und er sieht vor sich, von den Sternen beleuchtet, den Palisadenzaun, der die Oca seines Stammes, in der alle zwanzig Familien unter demselben Strohdach wohnen, schützend umgibt.


Endlich liegt Churuka in den Armen seiner Mutter. Die Nacht ist schon weit fortgeschritten. Seine Schwester Maira und die Mutter flößen dem Erschöpften, der kein Wort hervorbringt, etwas warme Flüssigkeit ein, waschen seinen zerschundenen Körper und reiben ihn mit Stroh ab.


Dann legen sie ihn in eine Hängematte und decken ihn zu. Abwechselnd schaukeln sie ihn sachte und singen dazu ein Schlaflied. Doch der Schüttelfrost lässt ihn nicht zur Ruhe kommen.


Von Zeit zu Zeit schreit er auf und wälzt sich unruhig, denn er träumt im Fieber. Der Fremde, auf den er gesprungen ist, hält ihn fest und will ihn nicht mehr loslassen. Er stinkt erbärmlich.


Eine Schlange nähert sich ihm mit aufgerichtetem Kopf. Sie zischt und gleitet pfeilschnell auf ihn zu. Caco stürzt auf sie herab und schlägt sie in die Flucht. Der Buschwald tobt. Ringsherum nur Feinde. Churuka alleine gegen Geister und wilde Tiere. Er hebt seinen Bogen und spannt ihn.


Doch die Geister heben ein schauriges Gelächter an. Der Bogen fällt ihm aus der Hand, denn dieses Gelächter ängstigt ihn mehr als alles andere. Er muss sich die Ohren zuhalten.


Die Mutter kühlt seine Stirn mit kaltem Wasser und benetzt seine Lippen mit dem Sud der Salbeipflanze. Aber das Fieber will nicht weichen.


Als der Vater sich gegen Morgen aus seiner Hängematte erhebt, bittet sie ihn, den Medizinmann zu holen.


Ipiranga ist ärgerlich. Er findet, dass sein ungehorsamer Sohn eher eine schmerzhafte Lehre verdient hätte. Etwas widerwillig verlässt er das Gelände seines Stammes und läuft den schmalen Pfad außerhalb des Zaunes entlang, der von der Steilküste weg ins Innere der Insel führt. Dort hat Carapeba seine Blätterhütte.


Während die Familie auf den Medizinmann wartet, kommen immer mehr Schaulustige aus dem Stamm und versammeln sich um Churukas Hängematte. Auch Pirí ist dabei, Churukas bester Freund.


Als Carapeba eintrifft, treten alle ehrfürchtig zurück. Der Medizinmann schüttelt seinen Federschmuck und stimmt sogleich einen monotonen Gesang an, in den einige der anwesenden Frauen einstimmen. Dazu tanzt er. Vor seinem Gesicht trägt er eine Teufelsmaske. Wie eine Frau dreht er sich im Kreis, wie ein Mann stampft er kräftig auf den Lehmboden. Sein Federrock bewegt sich auf und nieder, den mit Schnitzereien verzierten Stock schwingt er kunstvoll durch die Luft.


Ernst schauen die Anwesenden dem kleinen buckligen Mann zu. Als er sich schließlich nach einigen Minuten schwer atmend zu Boden gleiten lässt, zünden Helferinnen Räucherstäbchen an. Diese verbreiten einen angenehmen Harzduft.


Carapeba nimmt eines der Stäbchen und nähert sich Churukas Hängematte. Er fuchtelt mit dem Stäbchen unter Churukas Nase herum und spricht dazu laut ein Gebet. Er gibt seiner Stimme einen drohenden Klang, denn der böse Geist soll aus Churukas Körper vertrieben werden.


Der Medizinmann bittet Churukas Mutter um kaltes Quellwasser. Sie reicht es ihm in einer Calebassenschale. Carapeba taucht seine Hand immer wieder hinein und besprengt Churuka damit. Dieser zuckt jedes Mal und krümmt sich frierend zusammen.


Jetzt setzt Carapeba seine Maske ab. Es erscheint ein runzliges Männergesicht. Oder ist es doch eher das Gesicht einer Frau? Man reicht ihm eine brennende Tabakpfeife. Unter den Gesängen und stampfenden Tänzen der Frauen nimmt er einen kräftigen Zug daraus und bläst nun den Qualm in die Ohren und Nasenlöcher, in den Mund und sogar in die Augen des Patienten. Worauf er heftig zu husten beginnt.


Schließlich steht Carapeba mit geschlossenen Augen da und murmelt ein Gebet. Die Frauen sind still geworden. Der Vater fordert alle auf, seine Familie jetzt allein zu lassen.


Der Medizinmann spricht mit der Mutter. Er schenkt ihr eine wohlriechende Kräutermischung, aus der sie einen Sud herstellen und Churuka verabreichen soll. Außerdem verordnet er ihr Knospen des Embaíba-Baumes, die zerrieben und auf die Haut aufgetragen, Churukas Wunden desinfizieren und heilen sollen.


Die Mutter kniet vor Carapeba nieder und küsst ihm dankbar die Hand.


Beim Abschied verneigt sich der Medizinmann würdevoll mit einer Hand auf dem Herzen und verlässt die Oca.


Candai, Churukas Bruder, sieht ihm nach, wie er sich tänzelnd und hüpfend auf die Palisaden zu bewegt. Dann bricht auch er selbst auf, um die Knospen zu suchen, die seinen kleinen Bruder gesund machen sollen.


Im Halbschlaf hat Churukas Nase die bekannten Düfte eingesogen und seine Ohren haben die vertrauten Klänge wahrgenommen. Nun fühlt er sich geborgen und schläft endlich ruhig.


Er schläft den ganzen Tag und die darauf folgende Nacht. Pirí, der sich ohne seinen Freund langweilt, kommt von Zeit zu Zeit vorbei, um zu sehen, ob es ihm schon besser geht. Jedes Mal legt die Mutter den Finger auf den Mund und schickt ihn wieder weg.


Am nächsten Tag schließlich hört Maira Churukas Stimme: »Caco!«, ruft er. »Caco, wo bist du?«


Caco kommt herbeigeflattert: «Alter Kumpel! Hier stinkt’s!«


Churuka lacht, als er die beiden Sätze hört, die er seinem Freund beigebracht hat. Seine Stimme klingt schon fast wieder wie immer, als er von der Hängematte aus ruft: »Ich habe Hunger!«


Maira bringt ihm einen Mingau, einen süßen Maniok-Brei, den er gierig verschlingt. Dabei schaut er sich nach seinen beiden Ringelschwanz-Äffchen um, die wie Caco zu seinen Haustieren gehören. Er hat sie aufgezogen, nachdem sie ihre Mutter verloren hatten.


Zirpend wie junge Vögel springen sie vom Mango-Baum neben der Oca auf das Dach und dann auf seine Schulter. Churuka hält ihnen eine geschälte Banane hin und freut sich, als die beiden sich darum streiten, wer von der leckeren Frucht abbeißen darf. Er teilt er die Banane in kleine Stückchen, sodass beide gleichzeitig an Futter kommen.


Pirí kommt angelaufen. »Du, Churuka, lass uns an den Strand gehen! Es ist gerade Ebbe. Wir könnten mal wieder Ball spielen.«


Churukas Gesicht hellt sich auf. Doch Churukas Mutter meint, Churuka solle besser noch nicht herumtoben und außerdem nicht im Salzwasser baden, damit seine Wunden abheilen können.


»Aber ein Bad musst du nehmen, mein Kleiner.« Sie rümpft die Nase und lacht. »Sonst ruft Caco ’du stinkst’ und meint dich damit. Warum geht ihr nicht zur Quelle? Auf dem Rückweg könntet ihr frisches Wasser von dort mitbringen.«


Sie reicht Churuka den Schwengel, an dem zu beiden Seiten eine Riesenkalabasse herunterhängt.


Die beiden Jungen schmollen ein bisschen. Denn eigentlich ist Wasserholen Frauenarbeit. »Und vorher, Churuka, gehst du an Carapebas Hütte vorbei und bringst ihm diesen Fisch. Er hat dir das Leben gerettet.«


Ausnahmsweise widerspricht Churuka seiner Mutter nicht. Er nimmt den großen, silbrig glänzenden Fisch, den die Mutter bereits ausgenommen und in Bananenblätter eingewickelt hat, entgegen und lässt sich sogar geduldig von Maira mit roter Farbe einreiben. Sicher ist sicher.


Niemand fragt ihn, was er in der Nacht erlebt hat. Und er selbst fragt sich, was von dem, an das er sich zu erinnern glaubt, Traum und was Wirklichkeit gewesen ist.


Hastig zieht sich der Padre seine vor Schmutz starrende Soutane über den Kopf und lässt seinen abgemagerten Körper in den Kübel mit Wasser herab. Dabei spritzt das Wasser nach allen Seiten, denn wegen seines steifen Beines muss sich Antonio mehr oder weniger hineinfallen lassen.


Was für eine Wohltat! Seit vielen Wochen, nämlich seit Beginn der Seereise in die neue Welt, hat er sich nicht mehr gewaschen.


»Gott, mein gütiger Vater, ich danke dir«, betet er.


Seine Haut ist gerötet vom vielen Kratzen. Der Schweiß, die Wanzenbisse, der Schmutz, all das hat Antonios Haut zu einem Reibeisen gemacht, rau und aufgeschürft.


In diesem Moment empfindet Antonio erst so richtig, dass er und die ganze Schiffsbesatzung gerettet sind, angekommen in einem Paradies, in dem es an nichts fehlt. So scheint es ihm jedenfalls in diesem Moment.


Nach dieser endlosen Reise ins Unbekannte, auf der sie zum Schluss nicht einmal mehr Trinkwasser vorrätig hatten, grenzt dieses Bad geradezu an ein Wunder.


Doch sogleich erinnert er sich daran, dass ein nackter Körper Gott nicht wohlgefällig ist, denn er verstößt gegen das sechste Gebot. Deshalb kneift er seine Augen zu und schickt noch ein weiteres Gebet hinterher.


»Herr,« betet er, »verzeih meine Nacktheit! Niemand sieht mich, auch ich sehe mich nicht. Nur du siehst mich.«


Padre Antonio lächelt kokett. Er ist in übermütiger Stimmung. Er ist sicher, dass Gott ihn versteht und notfalls ein Auge zudrückt. Denn der Allwissende ist nicht nur sein Herr, sondern auch sein Freund. Seinetwegen hat er diese Reise angetreten. Antonio hat das starke Gefühl, dass es niemanden gibt, der Gott näher ist als er, jedenfalls nicht in diesem Moment.


Während er nun seine Glieder im Wasser schwimmen lässt, ziehen noch einmal die Strapazen der letzten Monate an seinem inneren Auge vorbei:


Hunger und Durst, die Enge auf dem Schiff, die wachsende Unzufriedenheit der Besatzung, der Gestank, die wachsende Hoffnungslosigkeit, die Angst, in den Stürmen zu kentern und unterzugehen, der Tod einiger Besatzungsmitglieder … einen Augenblick lang kommt es ihm so vor, als sei dieses erfrischende Bad das Ziel seiner Reise gewesen.


Was für ein glücklicher Moment! Von seinem Zuber aus sieht er sich umgeben von lauter Grün.


Wie hat er sich auf der Schiffsreise nach dem Anblick dieser Farbe gesehnt! Wie satt hatte er das ewige Grau des unendlichen Meeres. Er ist voller Dank. Trotz der unwürdigen Situation, so nackt in seiner Badewanne, drängt sich ihm ein Gebet auf.


»Ich danke dir Gott, mein Herr, mein Lehrer und mein Freund, dass du uns an diese Küste geführt hast. Bleibe bei uns, bleibe bei mir, gib mir die Kraft und den Genius, damit ich meine Mission erfüllen kann, Amen.«


Antonio hört , wie sich hinter der Wand aus Palmblättern Schritte nähern. Jemand ruft: »Padre, wir sind soweit, es ist alles vorbereitet für die Messe. Braucht Ihr Hilfe?«


»Nein, Luis, sag dem Donatorio, dass man auf mich warten soll. Ich komme gleich.«


Luis ist auch Jesuitenpater, genau wie Antonio. Er stammt aus einer einfachen Bauernfamilie, während Antonio adelig ist. Ihre Herkunft merkt man den beiden immer noch an. Zwischen den Padres hat sich eine Rangordnung gebildet und Antonio findet, dass sie beide gut damit leben.


Er erhebt sich mühsam aus dem Holzzuber. Ein Handtuch besitzt er nicht. Also schlüpft er nass in sein schmutziges Gewand und hinkt hinüber zu seinen Landsleuten, die in einer Senke inmitten der Dünen ein Holzkreuz errichtet haben. Der Platz ist umgeben von dichtem Gebüsch, das in eine Art Wald übergeht. Nur zum Meer hin öffnet er sich und gibt den Blick darauf frei.


An diesem Ort soll der Dankgottesdienst stattfinden.


Alle, die mit der Santa Eulalia angekommen sind, haben sich hier versammelt. So erschöpft sie von der Reise eben noch waren, so plötzlich scheinen sie sich erholt zu haben.


Sind auch wirklich alle da? Während der Predigt lässt Padre Antonio seinen Blick über die Männer schweifen. Nein, mindestens zwei fehlen, Paulo und Ernesto, die beiden, die ihn, den Padre, schon auf der Überfahrt mehrmals damit beschäftigt haben, den Streit zu schlichten, den sie angezettelt hatten. Es wundert Antonio nicht, dass ausgerechnet diese Männer die Messe schwänzen.


Na, denen wird er die Leviten lesen, wenn sie wieder auftauchen!


Die heilige Messe wird mit einer Freude und Inbrunst gefeiert, wie sonst selten. Das »Großer Gott, wir loben dich!« wird von allen aus voller Seele gesungen.


Padre Antonio beendet seine Predigt mit den Worten: »Heute ist der Namenstag des heiligen Paulus. Wir sollten diesen Ort, an dem wir so glücklich gelandet sind, diesen hügeligen Teil der Insel, die unsere neue Heimat werden soll, nach ihm benennen: Er soll Morro de São Paulo heißen!«


An dieser Stelle kommt in Pedro de Campeso zum ersten Mal Ärger hoch über den Vertreter der Kirche. Dieser verdammte Pater ist ihm zuvor gekommen!


Dabei hat der König ihm, de Campeso, einem Conde aus der portugiesischen Stadt Porto, die Ländereien, die er für Portugal in Besitz nimmt, als Lehen überlassen. Und es ist daher auch sein Recht, ihnen einen Namen zu geben.


Er hat es ja gewusst: Diese Padres mischen sich in alles ein, glauben alles besser zu wissen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie zu Hause in Portugal bleiben sollen.


Da er jedoch keinen Gegenvorschlag zu bieten hat, erklärt er sich später in seiner eigenen Ansprache, innerlich grollend, damit einverstanden, diesen Ort der Insel »zumindest vorläufig« Morro de Sao Paulo zu nennen, »bis wir einen besseren Namen gefunden haben.«


Er ahnt nicht, dass der Ort noch nach fünfhundert Jahren genauso heißen wird.


Anschließend an die Messe richtet der Kapitän das Wort an die Versammelten.


»Männer!«, ruft Manuel de Moronha, der Kapitän der Santa Eulalia, »wir haben es mit Gottes Hilfe geschafft, auf dieser wunderschönen Insel, in der neuen Welt anzukommen. Die gefährliche und entbehrungsreiche Reise hat sich schon jetzt gelohnt. Wir werden dieses paradiesische Stück Land für die portugiesische Krone in Besitz nehmen und den Ruhm Portugals sowie seinen Reichtum mehren. Viva Portugal, viva König João!«


»Hurra! Hurra! Hurra!«, rufen alle begeistert.


Nachdem wieder Ruhe eingekehrt ist, spricht Dom Manuel weiter: «Die Santa Eulalia, die uns hierher gebracht hat, wird so bald wie möglich in die Heimat zurückkehren, um weitere Siedler, auch Frauen, hierher zu holen.«


Bei der Erwähnung von Frauen können einige ihre Bravorufe nicht zurückhalten.


Der Kapitän bittet um Ruhe. »Wir wollen aber auch nicht mit leeren Händen nach Portugal zurückkehren. Deshalb wird es eure Aufgabe sein, die Bäume zu suchen, die man Pau Brasil nennt.


Ihr wisst, dass das Holz dieser Bäume in den Stofffärbereien unserer Heimat sehr begehrt ist. Ihr sollt diese Bäume fällen. Sobald die Santa Eulalia soviel Holz geladen hat, wie sie tragen kann, soll sie die Rückreise antreten.«


Nun kommt Pedro de Campeso noch einmal zu Wort. »Morgen fangen wir auch an, Hütten für alle zu errichten. Ich werde ich euch in zwei Gruppen einteilen: eine, die Bäume fällen wird und eine, die für mich ein Haus bauen soll. Sobald mein Haus fertig ist, könnt ihr dann eure eigenen Hütten bauen. Denkt nicht, ihr könntet einfach draußen am Strand schlafen. Ihr benötigt einen Schutz vor Unwetter und wilden Tieren und wer weiß, vielleicht auch vor den Wilden, die hier gewiss leben, wenn wir auch bisher noch keine getroffen haben. Wir wissen von früheren Expeditionen, dass sie uns manchmal gut gesonnen sind, manchmal jedoch auch nicht.«


Dass er gehört hat, einige Indianerstämme fräßen ihre Feinde auf, sagt er besser nicht.


In diesem Moment erschallt ein Hilferuf von der Landseite her, von dort, wo der Buschwald den Platz begrenzt.


Paulo, einer der beiden Männer, die bei der Messe gefehlt haben, kommt Schweiß überströmt und mit vor Angst geweiteten Augen angestürzt. Er scheint fast am Ende seiner Kraft: «Ernesto stirbt!«, ruft er. »Er ist von einer Schlange gebissen worden! Kommt, helft!«


Die Versammlung löst sich auf. Einige rennen hinter Paulo her ins Dickicht, wo Ernesto liegen und mit dem Tod kämpfen soll. Andere ziehen es vor, sich lieber selbst in Sicherheit zu bringen.


Nach einiger Zeit wird Ernesto angeschleppt. Einer, der wegen seiner riesigen Statur und seiner Körperkraft den Spitznamen Urso, der Bär, trägt, hat ihn sich über die Schulter gelegt und bringt ihn zum Versammlungsplatz.


Ernestos Gesicht ist blau angelaufen. Schaum steht ihm vor dem Mund. Er zittert am ganzen Körper. Niemand weiß, was zu tun ist.


Der Padre sieht, dass er sterben wird. Doch vorher versucht er, noch etwas zu sagen. Mit weit aufgerissenen Augen stammelt er etwas Unverständliches. Als er es wiederholt, versteht der Padre nur ein Wort: Mutter!


Da der Sterbende zu einer Beichte nicht mehr imstande ist, verabreicht ihm Padre Antonio die Sterbesakramente und drückt ihm, als er nach einem letzten Seufzer zu atmen aufgehört hat, die Augen zu.


Dann wickelt man Ernesto in Lumpen und lässt ihn in das Grab hinab, das Dom Manuel hat ausheben lassen. Am noch offenen Grab spricht der Padre ein Vaterunser.


»Ernesto ist uns allen vorausgegangen zu unserem himmlischen Vater. Er wird dort bald vor dem Jüngsten Gericht stehen. Aber Gott wird es ihm hoch anrechnen, dass er bereit war, mit uns allen hierher in die Neue Welt aufzubrechen, wo wir seine Frohe Botschaft auch den Wilden verkünden sollen. Seine letzten Worte galten seiner Mutter. Dies zeigt, dass er einen guten Kern in sich hatte.«


Die fröhliche Stimmung der Schicksalsgenossen ist gewichen. Niedergeschlagen sitzen sie in Gruppen umher und sprechen leise miteinander.


»Das soll das Paradies sein!«, sagt Rubio gerade mit Tränen in den Augen. »Wir sind doch hier unseres Lebens nicht sicher. Das habe ich mir anders vorgestellt.«


»Das Paradies gibt es nicht auf Erden, Rubio«, entgegnet Padre Antonio, der hinzutritt. »Wo auch immer du bist, überall gibt es Gefahren. Wo es keine Giftschlangen gibt, gibt es andere Gefahren. Und vergiss nicht, was du hier gewonnen hast. Das Gefängnis, aus dem du kommst, ist wahrlich schlimmer als diese sonnige Insel.«


Paulo hat sich ein wenig erholt von seinem Schrecken. Er wendet sich vertraulich an Antonio, der sich gerade zurückziehen will. »Padre,« sagt er, »ich weiß, warum Ernesto sterben musste.«


Der Padre sieht ihn fragend an. Paulo kommt näher heran und sagt fast flüsternd: »Er hat sich die nackte Frau genau angeguckt.«


Der Padre ist bei diesen Worten wie elektrisiert. »Welche nackte Frau?«


»Wir haben sie auf einer Lichtung gesehen, wie sie in einem Bach gebadet hat. Er hat genau hingeguckt. Gott hat ihn dafür gestraft.«


»Und du, hast du etwa nicht hingeguckt?- Sieh dich vor, die nächste Schlange beißt dich!«


Antonio spürt, wie Ärger in ihm aufsteigt. Dieser dumme, ungebildete Kerl bildet sich ein zu wissen, aus welchem Grund Gott jemanden sterben ließ! Darüber würde nicht einmal er sich ein Urteil erlauben. Und er ist schließlich ein hoch studierter Mann!


Er hat Theologie und Medizin an der Universität von Lissabon studiert. Er ist Priester und steht Gott zehnmal näher als dieser Kriminelle, der nur deshalb hier ist, weil man für diese gefährliche Expedition Männer brauchte, um die es nicht schade war, wenn sie umkamen. Nur weil er sich bereit erklärt hat, daran teilzunehmen, ist er aus dem Gefängnis freigelassen worden.


Aber immerhin bringt ihn dieser Degregado auf eine Idee. Diese Situation, in der alle die Köpfe hängen lassen, muss man ausnutzen.


»Alle mal hergehört, Männer!«, ruft er. »Jeder von euch soll sich ein Kreuz basteln. Dieses Kreuz sollt ihr immer bei euch tragen. Wenn Gefahr droht, holt ihr es hervor und haltet es vor euch hin. So seid ihr geschützt. Dieses Kreuz ist das Allererste, das ihr macht. Morgen will ich sehen, dass jeder von euch so ein Kreuz hat!«


Der Urgroßvater des Padres war bei denen, die die letzten Mauren aus Portugal vertrieben. Die Geschichte, wie er sich einmal eines der Ungläubigen erwehrte, indem er ein Kreuz zum Schutz vor sich hielt, wurde in seiner Familie wieder und wieder erzählt. Ja, sein Urgroßvater! Auf den war er grenzenlos stolz. Er war ein echter Held.


Erst später, als Antonio allein auf seinem Strohsack liegt, erinnert er sich wieder an die nackte Frau, die Paulo erwähnt hat. Ganz in ihrer Nähe leben also Menschen, das ist gut. Aber dass sie einfach so nackt herumlaufen, ist ein Skandal. Die Männer von der Santa Eulalia werden durchdrehen, das ist vorauszusehen. Antonio fürchtet sowohl um ihr Seelenheil als auch darum, dass sie ihre Kräfte weniger für die anstehenden Arbeiten als vielmehr für die Eroberung dieser Frauen verausgaben werden.


Das kann ja noch heiter werden!


Sicher wird Paulo seine Überzeugung, Ernesto habe sterben müssen, weil er sich die nackte Frau angesehen hat, weiterverbreiten . Und das ist auch gut so. Der Padre lacht in sich hinein. Er wird dem nicht widersprechen.


Aber wie wird er denn reagieren, wenn plötzlich ein nacktes Weib vor ihm steht? Antonio fühlt, wie er über und über rot wird. Sein ganzer Körper glüht. Er steht auf und sucht auf dem Schiff nach frischem Wasser, um sich abzukühlen, findet aber keins. So stellt er sich eine Zeitlang an die Reling und lässt sich von der lauen Brise streicheln, die vom Meer herkommt.


Tatsächlich sieht man am nächsten Tag alle damit beschäftigt, ein Kreuz herzustellen. Die einen binden einfach nur zwei Stöcke, einen kurzen und einen längeren mit Palmstroh zusammen, die anderen schnitzen sich mit ihrem Taschenmesser zwei schöne Stäbe und kleben sie mit Harz aneinander. Besonders Paulo gibt sich erkennbar Mühe.


Der Padre ist fürs Erste zufrieden.


Die beiden Freunde, Churuka und Pirí, hören den kleinen Wasserfall, der versteckt im Buschwald liegt, schon von weitem rauschen. Unten sammelt sich das Wasser in einer Steinschale. Es ist herrlich, sich einfach dort hineinzulegen und das kalte Wasser auf sich herab prasseln zu lassen.


Sie haben Glück, dass heute keine anderen Kinder und auch sonst niemand da ist. So gehört die ganze Quelle ihnen allein. Nur Caco ist wie immer bei ihnen.


Nach dem Bad legen sie sich auf einen Stein in die Sonne, um sich aufzuwärmen.


»Dein Bruder wird bald ins Männerhaus umziehen«, sagt Pirí Churuka will lieber nicht daran denken. Candai wird ihm sehr fehlen.


»Hoffentlich übersteht er die Ausbildung«, meint Pirí »Er ist nicht gerade der Kräftigste.«


»Du meinst, weil dein Bruder letztes Jahr fast gestorben wäre bei den Prüfungen, wird es Candai genauso gehen, was? Ich sage dir, er ist nicht besonders kräftig, aber er ist zäh. Er ist einer, der nie aufgibt. Und er ist schlau und kann am schnellsten von allen laufen.«


»Dass er klug ist, wird ihm nicht viel nützen. Und dass er schnell laufen kann, auch nicht.«


Pirí schnauft ein wenig verächtlich. Churuka schweigt bekümmert. Er weiß, dass auch seine Mutter sich Sorgen um Candai macht. Aber sie darf nicht darüber sprechen, der Vater erlaubt es nicht.


Für ihn ist klar, dass jeder Mann, der die Prüfungen nicht besteht, ein nutzloser Mann ist. Abgesehen vom Medizinmann natürlich. Aber über dessen Geschlecht weiß keiner genau Bescheid. Und um die Prüfungen zu bestehen und ein Krieger zu werden, muss einer nicht nur mit Pfeil und Bogen umgehen, sondern Entbehrungen und Schmerzen ertragen können.


»Weißt du, was sie im Männerhaus mit ihnen machen?« Pirí flüstert nun. »Sie peitschen sie aus, durchbohren ihnen die Nase und Ohren, ziehen ihnen Zähne heraus.Und sie kriegen fast nichts zu essen.«


Churuka hält sich die Ohren zu. »Sei still, ich will es gar nicht wissen, außerdem ist das geheim. Wenn jemand erfährt, dass dein Bruder dir alles erzählt hat, …«


Churuka liebt Candai über alles. Er bringt ihn immer zum Lachen. Und er ist sein Lehrer. Alles, was er weiß, hat Candai ihn gelehrt. Er hat ihn auf ihren Wanderungen durch den Buschwald gelehrt, Tierstimmen nachzumachen, Pflanzen und Früchte voneinander zu unterscheiden. Er hat ihm erklärt, wie man eine Hängematte knüpft und welches Holz für den Bau eines Kanus geeignet ist.


Den Vater fürchtet Churuka. Er ist streng und schweigsam.


Candai und Potiguara, Pirís Bruder, sind auch Freunde. Die beiden machen fast alles gemeinsam. Sie fahren mit dem Kanu zum Fischen hinaus, sie roden Bäume, wenn der Stamm Land benötigt oder neue Kanus gebaut werden sollen, sie arbeiten zusammen auf den Maniok-Feldern.


Momentan bessern sie die Oca an einigen Stellen aus, wo es kürzlich hereingeregnet hat.


Auf einmal hören Churuka und Pirí das Rufen eines Urubús eines Geiers. Sie sehen sich um. Das könnte Gefahr bedeuten. Sie stehen auf und schlüpfen hinter einen Baum, um von dort aus die kleine Lichtung zu überblicken. Wieder ertönt der Urubú. Diesmal aus der entgegengesetzten Richtung.


Caco lässt sich vernehmen mit seinem »Hallo Kumpel!« Offenbar nimmt er die Gefahr nicht ernst.


Die beiden spitzen die Ohren, aber sie können nichts Verdächtiges mehr hören. Gerade wollen sie sich wieder auf den warmen Stein legen, als das Grunzen eines Stachelschweins sie erstarren lässt.


Churuka sieht sich suchend nach einem Baum um, auf den er klettern könnte. Pirí ist schneller. Er schwingt sich gerade auf den untersten Ast eines Mangobaumes, als zwei »Stachelschweine« aus dem Gebüsch brechen: Candai und Potiguara! Sie lachen ihre jüngeren Brüder aus.


»Du bist zu langsam, Churuka«, sagt Candai. »Wenn ich ein Stachelschwein wäre, hätte ich dich jetzt schon aufgespießt.


Nimm dir ein Beispiel an Pirí«


Die beiden großen Brüder haben Palmblätter geschnitten, die sie für die Reparatur an der Oca benötigen.


Pirí hilft ihnen beim Tragen, während Churuka das Wasser auf seine Schultern nimmt. Unterwegs merkt er, dass ihm die Last zu schwer wird, aber er beißt sich lieber auf die Zunge, als dies zuzugeben.


Erleichtert sieht er von ferne die kräftige Gestalt Tahiris auf sie zu kommen. Eigentlich kann er den nicht leiden, aber sie müssen auf jeden Fall ein paar Worte mit ihm wechseln, denn er ist der Schwiegersohn des Häuptlings und außerdem leitet er das Männerhaus, in dem aus den jungen Männern Krieger gemacht werden.


Churuka kann das Wasser also einmal kurz absetzen.


»Na, freust du dich schon auf das Männerhaus?«, fragt Tahiri breit grinsend an Candai gewandt.


Dabei zieht sich sein großer Mund bis zu den Ohren und lässt sein lückenhaftes Gebiss sehen.»Beim nächsten Vollmond geht’s los.«


»Und wie ich mich freue! Kennst du einen, der sich nicht darauf freut?«, entgegnet Candai scheinbar scherzhaft.


»Na ja, du wirst es schon überleben. Potiguara hat’s ja auch gerade so geschafft,« sagt Tahiri in gönnerhaftem Ton.


»Wir müssen weiter!« Potiguara ärgert sich über Tahiris Bemerkung und will sich nicht weiter mit ihm unterhalten.


Sie setzen ihren Weg entlang der Steilküste fort. Dieser Tahiri ist Candai seit seiner Kindheit verhasst. Wenn er ihn sieht, muss er jedes Mal daran denken, wie er als Kind ein kleines Ringelschwanzäffchen kastriert hat und sich dann kaputt lachte über die schrillen Schmerzenslaute des verzweifelten Tieres.


Candai war damals noch ein ganz kleiner Junge und Tahiri etwa drei oder vier Sommer älter.


Als die Vier an einem kleinen Stück Land vorbeikommen, wo die Frauen Kräuter angepflanzt haben, hören sie fröhliches Gelächter. Churuka fragt sich immer, worüber die Frauen eigentlich lachen. Die Zusammenkünfte der Männer hören sich ganz anders an. Da gibt es manchmal laute Rufe oder auch Hohngelächter, aber das wirkt immer etwas freudlos auf ihn.


Die Frauen machen selten etwas allein. Sie arbeiten stets zusammen auf den Feldern, beim Ernten von Früchten oder beim Korbflechten, nur kochen tut jede an ihrer eigenen Feuerstelle und nur für ihre Familie.


Sie gehen aber auch jedes Mal bei den großen Ebben zu Neumond und Vollmond zusammen zur Argila, die wie ein rosafarbener Fels am Strand aufragt. Dort bereiten sie sich in deren körnigem Ton-Schlamm auf die Liebesnächte mit ihren Männern vor. Dann reiben sie sich gegenseitig den ganzen Körper und das Gesicht ein und nehmen anschließend ein Bad im Meer. Danach ist die Haut angeblich ganz weich und zart. Und zum guten Schluss spendiert die Tochter des Häuptlings, Tassimira, jeder Frau einen Tropfen von der wohlriechenden Orchideen-Essenz, die zwischen die Brüste geträufelt wird.


Das hat Maira erzählt.


Churuka ist ziemlich erschöpft, als er zusammen mit seinem Bruder und den beiden Freunden zu Hause ankommt.


Maira stampft gerade gebratenes Fleisch in dem großen Mörser etwas außerhalb der Oca, neben der großen Feuerstelle, die allen Stammesmitgliedern gemeinsam gehört. Vermischt mit Maniok gehört es zu Churukas Lieblingsspeisen. Es duftet köstlich.


Das ist kein alltägliches Essen. Die Mutter ist offenbar der Meinung, dass Churuka zur


Stärkung etwas Besonderes braucht. Und Candai sowieso.


Potiguara beobachtet Maira, wie sie den großen Stampfer mit beiden Händen hebt und kraftvoll in das dicke, gerundete Holzgefäß sausen lässt. Dabei erzittern jedes Mal ihre prallen Brüste. Er kann sich von diesem Anblick gar nicht losreißen.


Pirí stößt Churuka in die Seite. Die beiden grinsen sich an. »Willst du mitessen, Potí?«, fragt Maira . Natürlich will er.


Die Mutter kommt vom Maniokhaus zurück. Dort hat sie zusammen mit anderen Frauen Maniokwurzeln geschält, zerkleinert und in Wasser eingeweicht. Auch sie ist jetzt hungrig.


Der Vater wird nicht zum Essen erwartet. Er arbeitet an einem neuen Kanu für den Häuptling. Vater ist der beste Kanubauer des Stammes.


»Esst schnell, Kinder, und dann bringt ihr Vater das Essen in die Bucht. Dort arbeitet er gerade.«


Die beiden angesprochenen Jungen tun, wie ihnen geheißen. Churuka ist es nicht wohl bei dem Gedanken, zur Bucht zu gehen, aber er sagt nichts.


Als sie aus dem für Fremde unsichtbaren Pfad auf den Strand hinaus treten, sieht Churuka – nichts. Das riesige schwarze Fahrzeug ist verschwunden. Erleichtert wendet er sich seinem Vater zu, der mit einigen Gehilfen an einem neuen Kanu für den Häuptling arbeitet.


Auch die Frau des Häuptlings hat Essen an den Strand schicken lassen. So setzen die Männer sich auf den großen Steinen des Strandes nieder und machen eine Arbeitspause. Einige nehmen vorher noch ein Bad im Meer, um sich abzukühlen.
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